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Simon Prahl

Florale Höllen

Questo articolo analizza il componimento poetico di „Spirales“ per capire fino a che punto 
Aimé Césaire caratterizza un „inferno florale“ che, derivato dalla storia coloniale della 
Martinica, riflette la realtà postcoloniale in una tridimensionalità dantesca attraverso 
l’uso della vegetazione infernale. Inoltre, si mostrerà in che misura sono dimostrabili le 
relazioni tra „Spirales“ e il canto XIII dell’Inferno di Dante.1 

1.	 Florale Lektüre des Gedichts „Spirales“ 

Das Gedicht „Spirales“ des frankophonen Autors Aimé Césaire, der für sein 
Konzept der Négritude2 und seinen politischen Einsatz für die ehemalige Kolo-
nie der Martinique bekannt wurde, findet sich im Band Ferrements3 (Césaire 
1994). Es thematisiert den Auf- und Abstieg eines postkolonialen und kollek-
tiven „nous“ als lyrische Instanz in einer Spirale, die mit floralen Elementen 
bestückt ist. Césaires „Spirales“ ist die sprachliche Verbildlichung einer post-
kolonialen Hölle, die er in seinem Gedicht als irdische Realität charakterisiert:

Spirales
nous montons 
nattes de pendus des canéfices
(le bourreau aura oublié de faire leur dernière toilette)
nous montons 
belles mains qui pendent des fougères et agitent des adieux que nul n’entend 
nous montons 
les balisiers se déchirent le cœur sur le moment précis 

1	 Ich möchte an dieser Stelle Christine Ott danken, die mit ihrem unermüdlichen Enga-
gement und ihrer wissenschaftlichen Genauigkeit diesen Aufsatz sehr geprägt hat. 
Ohne ihre Geduld wäre dieser Aufsatz in dieser Form nicht möglich gewesen. 

2	 Das erste Mal verwendet Césaire den Begriff der Négritude in der Zeitschrift L’Étudiant 
noir, die von Léopold Sédar Senghor, Léon-Gontran Damas und ihm selbst im Jahr 
1934 gegründet wird. Mithilfe von Négritude will sich Césaire nicht nur von der wei-
ßen Vorherrschaft abgrenzen und das bipolare Spannungsfeld zwischen „schwarz“ 
und „weiß“ (cf. Wildgen 2010, 11) charakterisieren, sondern beschreiben, dass es nicht 
genügt, sich lediglich aus der Sklaverei zu befreien.

3	 Ferrements ist nach Cahier d’un retour au pays natal (1939), Les armes miraculeuses 
(1946) und Soleil cou coupé (1947) der vierte Gedichtband, den Césaire veröffentlicht.



Simon Prahl114

où le phénix renaît de la plus haute flamme qui le consume 
nous montons
nous descendons 
les cécropies cachent leur visage 
et leurs songes dans le squelette de leurs mains phosphorescentes 
les cercles de l’entonnoir se referment de plus en plus vite 
c’est le bout de l’enfer 
nous rampons nous flottons 
nous enroulons de plus en plus serrés les gouffres de la terre 
les rancunes des hommes 
les rancœur des races

et les ressacs abyssaux nous ramènent 
dans un paquet de lianes
d’étoiles et de frissons

Dieser Artikel analysiert die poetische Komposition von „Spirales“, um zu ver-
stehen, inwieweit Césaire eine „florale Hölle“ charakterisiert, die, abgeleitet von 
der Kolonialgeschichte Martiniques, die postkoloniale Realität in einer dan-
tesken Dreidimensionalität durch die Verwendung der höllischen Vegetation 
widerspiegelt. Darüber hinaus soll aufgezeigt werden, inwieweit sich Bezüge 
zwischen „Spirales“ und Dantes Canto XIII des Inferno aufzeigen lassen.4 Letzt-
endlich stellt der Aufsatz die Frage, ob eine punktuelle Suche nach Spuren ‚dan-
tesker Interferenzen‘ ausreicht, um eine vergleichende Lektüre vor der Folie von 
Dantes Inferno rechtfertigen zu können.

Das Gedicht besteht, werden die letzten drei eingerückten Verse als gemein-
samer Vers gerechnet, aus einer einzigen Strophe von 19 Versen. Bereits der 
erste Vers kündigt die dynamische Aufwärtsbewegung der kollektiven lyrischen 
Instanz nach oben an und wird durch das Personalpronomen in der ersten Per-
son Plural fixiert. Das florale (Raum-)Setting durchzieht das gesamte Gedicht 
und beginnt im zweiten Vers, in welchem die Blätter sogenannter Zimtkassies, 
einer Pflanzenart innerhalb der Familie der Lorbeergewächse, als ‚Matten der 
Gehängten‘ („nattes des pendus des canéfices“, V. 2) beschrieben werden. Die 
gewählte Lexik evoziert die Szene einer Exekution („pendus“ im zweiten Vers 
und „le bourreau“ im dritten Vers): Die natürliche Eigenschaft der Blüten und 

4	 Es gibt bisher nur wenige Forschungsansätze, die Aimé Césaire mit Dante Alighieris 
Divina Commedia vergleichen. Im Oxford Handbook of Dante aus dem Jahr 2021 skiz-
ziert Jason Allen-Paisant allerdings mehrere Textvergleiche zwischen dem frankopho-
nen Autor des Postkolonialismus und dem italienischen Autor des Trecento. Cf. Allen-
Paisant 2021, 668–687.
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Blätter, die herunterhängen, versinnbildlichen hier die Hinrichtung von Skla-
ven (in den Kolonien): Es sind die Pflanzen(-blätter), die die postkoloniale 
Vergangenheit beinhalten und durch ihre Form daran erinnern, dass an den 
Bäumen einst Sklaven hingen. Das personale Feld mit dem lyrischen „nous“ 
beinhaltet auch den Henker als zweite Instanz („le bourreau“, V. 3), der ‚ihre‘ 
(„leur“ als dritte Instanz) Hinrichtung vorbereitet hat („le bourreau aura oublié 
de faire leur dernière toilette“, V. 3). Der vierte Vers wiederholt den ersten Vers; 
das erste Setting mit den „canéfices“ (V. 2) wird aufwärtsgewandt durchlaufen. 
Nun sind es die ‚Farne‘ („fougères“, V. 5), deren vegetative Äußerlichkeit einen 
zweiten floralen Raum bestückt. Diese „fougères“ (V. 5) besitzen „belles mains“ 
(V.  5), welche herunterhängen und ‚Abschiedsworte schwenken‘, die jedoch 
niemand zu hören bekommt. Farne – im Gegensatz zu den Blättern der Zimt-
kassies – sind nicht abwärtsgerichtet, sondern wachsen nach oben, obgleich 
die kleineren Blätter an den Seiten der Pflanze dazu beitragen, dass die Spitze 
des Blattes aufgrund des Gewichts leicht abgeknickt ist. Der in Vers 6 wieder-
holte Anstieg („nous montons“) verändert das Setting erneut und diesmal ist 
es das Blumenrohr, welches im Zentrum des darauffolgenden Verses steht. Die 
„balisiers“, die in Vers 7 genannt werden, stammen aus Martinique, besitzen 
einen intensiven Rotton und haben streng nach oben zeigende Blütenblätter. 
„Les balisiers“ (‚Blumenrohr‘, V. 7), so lässt sich der Vers paraphrasieren, zer-
reißen ihr Herz in genau dem Moment („les balisiers se déchirent le cœur sur 
le moment précis“, V. 7), in welchem ein Phönix wiedergeboren wird („phénix 
renaît de la plus haute flamme qui le consume“, V.  8). Tatsächlich verhält es 
sich bei dieser Pflanze so, dass sich die Blätter eigenständig ‚aufreißen‘ und sich 
öffnen, wodurch eine neue Blüte aus der vorherigen Hülle entstehen kann. Das 
aufgerissene Herz wäre demnach die äußere Hülle einer einzelnen Knospe, aus 
dessen Zerreißung eine neue Blüte, der Phönix, der der Sage zufolge aus seiner 
eigenen Asche wiedergeboren wird, aufgehen kann. Bis zu diesem Punkt (und 
ein letztes Mal in Vers 8 betont), ist das lyrische „nous“ stetig aufgestiegen und 
beobachtet die antropomorphisierte Flora („des canéfices“, V. 2, „des fougères“, 
V. 5, „les balisiers“, V. 7, „agitent des adieux“, V. 5). Der Aufstieg wandelt sich im 
Übergang von Vers 9 zu Vers 10 jedoch zu einem Abstieg: „nous descendons“. 
In diesem Abstieg wird der florale Raum allerdings beibehalten, denn in Vers 11 
sind es die Ameisenbäume, die ihre Gesichter verbergen („les cécropies cachent 
leur visage“). Auch die „cécropies“ (V. 11) zeichnen sich durch ihre schweren 
Blätter aus, die herunterhängen, jedoch viel dichter zusammengewachsen und 
dementsprechend ‚gesichtsverdeckend‘ sind. Die Beschreibung der „cécro-
pies“ (V. 11) geht noch in Vers 12 über, in welchem ihre Träume („leur son-
ges“) im Skelett ihrer phosphoreszierenden Hände („dans le squelette de leur 
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mains phosphorescentes“) beschrieben werden. Während „les balisiers“ (V. 7) 
sich durch ihre feuerrote Farbe auszeichneten, sind „les cécropies“ (V. 11) blass. 
Doch auch sie besitzen Hände („mains“, V. 12), die (passiv) nach unten hängen. 
Die „cécropies“ sind die vorletzten Pflanzen, die in „Spirales“ vorkommen, wes-
wegen sie von besonderer Bedeutung sind, da sie in ihrer Anordnung in Vers 11 
die Beschleunigung, die in den kommenden Versen (V. 12–17) stattfinden wird, 
einleiten: Die Kreise des Trichters, die sich ‚immer schneller und schneller‘ 
schließen („les cercles de l’entonnoir se referment de plus en plus vite“, V. 13), 
lassen keinen weiteren Auf- oder Abwärtsgang mit beobachtendem Moment zu, 
sondern beschleunigen das Gedicht, indem die Dynamik maximiert wird und 
in der Klimax in Vers 14 („c’est le bout de l’enfer“) im tiefsten Punkt der Hölle 
endet. Das lyrische „nous“, welches in Vers 15 ‚kriecht‘ und ‚treibt‘ („nous ram-
pons nous flottons“, V. 15), ‚wickelt‘ sich um die Abgründe der Erde, obgleich 
sich die ‚Höllentrichter‘ immer weiter schließen („nous enroulons de plus en 
plus serrés les gouffres de la terre“, V. 16). In den darauffolgenden Versen, 15–17, 
wirkt die verwendete Lexik durch die Frikative alliterativ („rancunes“, „ran-
cœur“, „races“, „ressacs“), wodurch die Dynamik des Gedichts aufrechterhalten 
wird: Eine Wiederholung des Auf- und Abstiegs und der gesamten Wanderung 
des kollektiven „nous“ wird angedeutet, indem Lianen („un paquet de lianes“, 
V. 19) als letzte vorkommende florale Instanz das Zurücktreiben des lyrischen 
„nous“ trotz hoffnungsvoll-schaudernden Blick auf die Sterne („d’étoiles et de 
frissons“, V. 19) ankündigen: „les rancunes des hommes/la rancœur des races/
et les ressacs abyssaux nous ramènent/dans un paquet de lianes/d’étoiles et de 
frissons“ (V. 17–19). 

Ersichtlich wird insgesamt ein florales Raumsetting, das durch ein lyrisches 
„nous“ aufwärts- und abwärtsbewegend durchwandert und mit der (post-)kolo-
nialen Realität der Menschen in (post-)kolonialen Gebieten in Relation gestellt 
wird. Die einzelnen Pflanzen sind demnach nicht nur narrative Bedeutungsträ-
ger, sondern Abstraktionen und Metaphern zur Beschreibung der (post-)kolo-
nialen Situation, die mit dem menschlichen Leid zusammenwachsen. Die im 
Gedicht vorkommenden Pflanzen verkörpern Vergangenheit (Kolonialismus), 
Gegenwart (Postkolonialismus) und Zukunft und überdauern menschliche 
Lebensspannen, wodurch sie zeitliche Konstanten in einer sich verändernden 
Welt sind. Die Pflanzen, die Césaire integriert – „canéfices“ (V. 2), „fougères“ 
(V. 5), „balisiers“5 (V. 7), „cécropies“ (V. 11) und „lianes“ (V. 19) –, sind einer-
seits natürliche Anknüpfungspunkte an die realitätsnahe Vegetation ehemals 

5	 Das offizielle Emblem der politischen Partei Césaires beinhaltet ein Abbild der 
„balisiers“.
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kolonialisierter Gebiete und andererseits, in Argumentation mit Erkenntnissen 
der Plant Studies,6 nicht nur Symbolträger für Emotionen, sondern narrative 
– und in unserem Fall dynamisierende – Bedeutungsträger. Indem die Pflan-
zen in ihrer räumlichen Platzierung innerhalb der Windungen der auf- und 
abwärtsverlaufenden Spirale Momente beweglicher Vegetation beinhalten, kon-
stituieren sie sich auf einer narrativen Ebene des Gedichts als pflanzliche Verin-
nerlichungen der kolonialen Geschichte.7 Die „nattes de pendus des canéfices“ 
(V. 2) lassen sich als Evokation gehängter Sklaven an Bäumen lesen, während 
„belles mains qui pendent des fougères et agitent des adieux que nul n’entend“ 
(V. 5) schmerzerfüllt um die gemordeten und unschuldigen Menschen trauern. 
Der Vers „les cécropies cachent leur visage“ (V. 11) verdeutlicht, dass selbst die 
Pflanzen aufgrund der Gräueltaten der Kolonialherren ihre Gesichter verdecken 
müssen. Den Gedanken der Pflanzen einer situativen Verbesserung der Sklaven 
in ihrer unmittelbaren (pflanzlichen) Umgebung wird ein Riegel vorgesetzt: „et 
leurs songes dans le squelette de leurs mains phosphorescentes“ (V.  12). Die 
Ausweglosigkeit verstärkt sich durch die Pflanzen, die an der Ablehnung der 
Schandtaten zu Zeiten der Kolonialisierung teilnehmen, indem sie sich in 
ihrem begrenzten Bewegungsradius abkehren bzw. verdecken. Allerdings besit-
zen sie keine Möglichkeit einer aktiven Gegenwehr und sind so gezwungen, als 
stumme Beobachter am Szenario teilzunehmen.

2.	 Danteske Dreidimensionalität in infernaler Vegetation 

Laut mathematisch-geometrischer Definition ist eine Spirale eine ebene Kurve, 
die sich durch unendlich viele Windungen und einen festen Fixpunkt auszeich-
net. Sie besteht höchstens aus zwei Ästen, obgleich deren Abstände zum Mit-
telpunkt in strenger Form monoton abhängig vom Drehwinkel sind (cf. Walser 

6	 Das zentrale Anliegen der Plant Studies ist die omnipräsente Frage nach dem Akteur-
status von Pflanzen und ihren Interferenzen mit Menschen. Die narrative Erzählfunk-
tion von Pflanzen müsse ihnen im Zuge dessen vollumfänglich zugesprochen werden, 
um die anvisierte ‚Vegetal Narrative Culture‘ auf die Literatur- und Kulturwissenschaft 
ableiten zu können. Zu aktuellen Forschungsbeiträgen zu den Plant Studies in der Lite-
raturwissenschaft cf. Middelhoff/Peselmann 2023 und Stobbe et al. 2022.

7	 Césaire betreibt somit eine Art ‚pflanzliche‘ Geschichtsschreibung. Dadurch, dass die 
Pflanzen in den subtropischen Gebieten eine deutlich höhere Lebenszeit als Menschen 
besitzen und so die gesamte Zeitspanne der Kolonialgeschichte ‚miterlebt‘ haben. So 
sind diese Pflanzen emotionsvermittelnde Fixpunkte in der konstruierten Räumlich-
keit des Gedichts und deswegen von außergewöhnlicher Bedeutung.
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2022, 13–28). Die Spirale, die in diesem Aufsatz von Interesse ist, rekurriert in 
zweidimensionaler Form auf dem Grundmuster einer logarithmischen Spirale:

Abb.  1: Logarithmische Spirale (Quelle: CC BY-SA 3.0,  
https://commons.wikimedia.org/w/index.php?curid=209116 [06.02.2024])

Basierend auf dem Schema einer solchen logarithmischen Spirale ergibt eine 
Übertragung in den dreidimensionalen Raum eine sogenannte konische8 
Spirale:

Abb.  2: Konische Spirale (Quelle: Ag2gaeh - Eigenes Werk, CC BY-SA 4.0,  
https://commons.wikimedia.org/w/index.php?curid=81171360 [06.02.2024])

8	 Diese Spiralform wird umgangssprachlich auch als ‚Concho-Spirale‘ bezeichnet. Ihr 
Name leitet sich vom Aussehen eines Schneckenhauses einer Wasserschnecke ab.

https://commons.wikimedia.org/w/index.php?curid=209116
https://commons.wikimedia.org/w/index.php?curid=81171360
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Dieser mathematische Abriss ist für diesen Aufsatz deswegen von Interesse, weil 
Césaire sein Gedicht „Spirales“ genau auf diesem dreidimensionalen Muster 
aufbaut. Werden die Verse des Gedichts nämlich über die geometrischen Win-
dungen einer (doppelten) Spirale gelegt, ergibt sich folgendes Bild:

Abb.  3: Geometrische Dreidimensionalität (Quelle: Ag2gaeh - Eigenes Werk, CC BY-SA 
4.0, https://commons.wikimedia.org/w/index.php?curid=81171359 [06.02.2024])

Mit dieser formalen Skizze des geometrisch angelehnten Aufbaus des Gedichts 
lässt sich festhalten, dass auf inhaltlicher Ebene Hinweise aufführbar sind, die die 
lyrische Dreidimensionalität unterstützen. Diese Dreidimensionalität zeigt sich 
vor allem auf semantischer Ebene: Die beiden zentralen Verben des Gedichts 
(„monter“ und „descendre“) betonen Auf- und Abwärtsbewegungen und öff-
nen so in erster Linie die vertikale Achse. Die mittlere Achse des Gedichts wird 
durch den verbalen Wechsel von „monter“ zu „descendre“ (V. 9–10) gekenn-
zeichnet, wodurch sich der für eine Spirale notwendige Fixpunkt ergibt. Der 
doppelförmige Aufbau konstruiert sich so einerseits mit einer abwärtslaufenden 
Spirale, markiert durch „descendre“ (V. 10–19) und andererseits mit einer auf-
wärtslaufenden Spirale, markiert durch „monter“ (V. 1–9). Die vertikale Achse, 
die damit die Öffnung in den dreidimensionalen Raum ermöglicht, zeigt sich 
in „les cercles de l’entonnoir se referment de plus en plus vite/c’est le bout de 
l’enfer“ (V. 13–14). Die eingeführten ‚Höllenkreise‘, die ‚sich schließen‘ deuten 
darauf hin, dass es sich um eine abwärtsbewegende Spirale handelt. In anderen 

https://commons.wikimedia.org/w/index.php?curid=81171359
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Worten: es ist die Rede von einem Trichter („l’entonnoir“, V. 13). Die geome-
trische Ähnlichkeit der spiralförmigen Windungen mit der trichterförmigen 
Visualisierung von Dantes Inferno ist hierbei nicht zu übersehen. Um diese 
Argumentationslinie zu unterstreichen, soll die folgende Visualisierung die 
Integration der Spiralform auf Dantes Kreise der Hölle stützen:

Abb.  4: Dantes trichterförmige Hölle mit spiralförmigen Windungen  
(Quelle: https://www.sister-mag.com/magazin/sistermag-no-46-maerz-2019/ 

die-neun-kreise-der-hoelle/[06.02.2024])

Es entsteht folglich, in Anlehnung an mathematische Raumvorstellungen, eine 
danteske Dreidimensionalität, die sich auf formaler und inhaltlicher Ebene 
des Gedichts wiederfindet und eindeutige Korrelationen mit Dantes Inferno in 
Bezug auf die räumliche Vorstellung der Höllenkreise aufweist. Es ist in kon-
kreter Weise „le bout de l’enfer“ (V. 14), der tiefste (Fix-)Punkt der Hölle, in 
welchem die gesamte Bewegungsdynamik des Gedichts mündet; der schauder-
hafte Blick in die Sterne („d’étoiles et de frissons“, V. 19) markiert den Stillstand 
dieser Bewegung.

Wie bereits gezeigt, fällt in „Spirales“ ein vegetatives Netzwerk auf, indem 
Pflanzen räumlich platziert werden. Die gewählte Lexik mit den unterschiedli-
chen Pflanzenbeschreibungen Césaires erscheint zunächst wunderlich; das mit 
Pflanzen durchzogene Gedicht bildet einen Kontrast zu Dantes infernaler Hölle. 
Das vegetative Netzwerk erscheint als Konfiguration einer ‚floralen Hölle‘, die 
Césaire verwendet, um die emotionale Belastung kolonialer Geschichte und 
postkolonialer Realität als ausweglose Situation zu beschreiben. Während in 
„Spirales“ die Pflanzen unentwegt stumm sind, gibt es bei Dante sprechende 

https://www.sister-mag.com/magazin/sistermag-no-46-maerz-2019/ die-neun-kreise-der-hoelle/
https://www.sister-mag.com/magazin/sistermag-no-46-maerz-2019/ die-neun-kreise-der-hoelle/
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und blutende Bäume, die allerdings ebenfalls in ihrer Bewegungsfähigkeit ein-
geschränkt sind. Es handelt sich hierbei um den dreizehnten Gesang des Inferno, 
in welchem Dante und Vergil im siebten Höllenkreis inmitten eines Waldes auf 
blattlose und verdorrte Bäume treffen, die vegetative Hüllen der Seelen von 
Selbstmördern sind. Der Beginn des dreizehnten Gesangs erinnert in konkreter 
Weise an den Anfang der Commedia inmitten des undurchdringbaren Waldes, 
in welchem sich Dante vor Antritt seiner Reise befindet. Einleitend wird der 
vegetative Raum in Inferno XIII wie folgt beschrieben: 

Non era ancor di là Nesso arrivato, 
quando noi ci mettemmo per un bosco 
che da nessun sentiero era segnato.

Non fronda verde, ma di color fosco; 
non rami schietti, ma nodosi e ’nvolti; 
non pomi v’eran, ma stecchi con tosco. 
(Inferno XIII, V. 1–6; meine Hervorhebungen)

Der Wald ist farb-, form- und fruchtlos, denn es gibt weder grüne Blätter („Non 
fronda verde“), noch wohlgeformte Bäume („non rami schietti“). Auch Früchte 
werden vergebens gesucht („non pomi v’eran“). Der „bosco“, in dem sich Dante 
und Vergil befinden, ist dunkel („di color fosco“) und die Bäume sind verästelt 
und unförmig („ma nodosi e ’nvolti“). Anders als der vegetative Raum, der in 
„Spirales“ beschrieben wird, charakterisiert sich der Wald in Inferno XIII als 
Vegetationsraum ausgetrockneter Natur – sozusagen als Nicht-Wald in negtier-
ter Form –, umringt von verdorrten Bäumen. Das Stimmengewirr, in welchem 
Dante keine Orientierung findet, verunsichert ihn, da er den Ursprung der 
Klänge nicht eindeutig lokalisieren kann. Das Echo der Klagelaute durchhallt 
die undurchschaubare Landschaft der verdorrten Pflanzen („Io sentìa d’ogni 
parte trarre guai“). Erst als Vergil Dante dazu drängt, einen Zweig des nahelie-
genden Dornenstrauches abzureißen („Se tu tronchi/qualche fraschetta d’una 
d’este piante,/li pensier c’hai si faran tutti monchi“), können die Geräusche 
ihrem Ursprung zugeordnet werden. Es sind nämlich die verästelten Bäume 
und verdorrten Sträucher, die ihre Klagen artikulieren:

Io sentìa d’ogni parte trarre guai 
e non vedea persona che ’l facesse; 
per ch’io tutto smarrito m’arrestai.
[…]
Però disse ’l maestro: «Se tu tronchi 
qualche fraschetta d’una d’este piante, 
li pensier c’hai si faran tutti monchi».
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Allor porsi la mano un poco avante 
e colsi un ramicel da un gran pruno; 
e ’l tronco suo gridò: «Perché mi schiante?».

Da che fatto fu poi di sangue bruno, 
ricominciò a dir: «Perché mi scerpi? 
non hai tu spirto di pietà alcuno?
(Inferno XIII, V. 22–36; eigene Hervorhebungen)

Als Dante Vergils Empfehlung schließlich nachgeht, beginnt der Strauch, aus 
welchem ein Zweig abgerissen wird, zu sprechen und klagt den beiden Wan-
derern seine Schmerzen. Die klagende Seele, die sich den beiden Höllenwan-
derern offenbart, ist Pier della Vigna, ehemaliger Kanzler und enger Vertrau-
ter von Kaiser Friedrich II., der der Untreue gegen seinen Herrn beschuldigt 
wurde, obgleich die Anschuldigungen nie ausreichend belegt werden konn-
ten. Im Gefängnis soll er deswegen seinen Kopf gegen die Wand gestoßen und 
sich so selbst das Leben genommen haben (Baethgen 1952, 8). Es zeigt sich 
in der präsentierten Passage, dass die Seelen in ihrer jeweiligen Vegetations-
form schmerzerfüllt sind und so eine aktive Rolle in dem Sinne besitzen, dass 
ihre Metamorphose in einen verdorrten Strauch als Folge ihres Selbstmords die 
Hauptursache für ihr Leid ausmacht, denn Selbstmord ist im Christentum eine 
unverzeihliche Sünde. Pier della Vigna spricht als sprechender Dornbusch in 
einem Bericht über sein schmerzerfülltes Schicksal zu Dante und Vergil auf wie 
folgt:

Uomini fummo, e or siam fatti sterpi:
ben dovrebb’ esser la tua man più pia,
se state fossimo anime di serpi. 
(Inferno XIII, V. 37–39)

Erzählt wird von einer vegetativen Verwandlung: Aufgrund des Selbstmords 
wird die Seele des Sünders in die Hülle eines vertrockneten Baumes einge-
schlossen, während der Leichnam des Selbstmörders an den Ästen des eigenen 
Baumes hängen muss:

Brievemente sarà risposto a voi.

Quando si parte l’anima feroce 
dal corpo ond’ ella stessa s’è disvelta, 
Minòs la manda alla settima foce.

Cade in la selva, e non l’è parte scelta; 
ma là dove fortuna la balestra, 
quivi germoglia come gran di spelta.
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Surge in vermena ed in pianta silvestra: 
l’Arpìe, pascendo poi dele sue foglie, 
fanno dolore, ed al dolor fenestra.

Come l’altre verrem per nostre spoglie, 
ma non però ch’alcuna sen rivesta, 
chè non è giusto aver ciò ch’om si toglie.

Qui le strascineremo, e per la mesta 
selva saranno i nostri corpi appesi, 
ciascuno al prun dell’ombra sua molesta.
(Inferno XIII, V. 93–108; eigene Hervorhebungen)

Die Bäume, die einst Menschen waren, leiden unter ihrer Verwandlung in 
Form einer verdorrten Pflanze: Tobias Petry konturiert diese Metamorphose 
als „Gefängnis der Seele“ (Petry 2022, 162) in vegetativer Form. Die Fähigkeit 
des Sprechens ist den Bäumen ausschließlich erlaubt, wenn ihnen unmittelbar 
Schmerzen zugefügt werden. Durch die naturwidrige Beendigung des eigenen 
Lebens stürzen die Seelen der Selbstmörder in die Tiefen der Hölle und pflan-
zen sich an jene Stellen, an die sie ein Sturm treibt. An den Orten der finalen 
Pflanzung kopuliert die Seele mit den Bäumen und es entsteht eine feste (psy-
chisch-physische) Bindung auf materieller Ebene, aus welcher die Seele nicht 
mehr entkommen kann. 

Der letzte Satz des dreizehnten Gesangs verlagert die Örtlichkeit der vegeta-
tiven Baumhölle in unmittelbare Nähe zum eigenen ‚Wohnhaus‘, in der sich der 
Sprecher aufgehängt hat: 

Io fei giubbetto a me delle mie case.
(Inferno XIII, V. 151)

Die Hölle im eigenen Körper, die im irdischen Leben durch Selbstmord verlas-
sen wurde, bildet in den Sphären der Hölle eine vegetative Pflanzenhülle mit 
von innen undurchdringbaren Rindenwänden.

3.	 Infernale Windungen

In Césaires „Spirales“ haben die Pflanzen und Bäume keine physischen Schmer-
zen wie die in Dantes Inferno; sie sind lediglich Beobachter der Schmerzen, 
die den (post-)kolonialen Einwohnern widerfahren (sind). Der entscheidende 
Unterschied zwischen Dante und Césaire ist wohl die Konfiguration der vor-
kommenden Vegetation: Während die Bäume bei Dante menschenartige Pflan-
zenhybride sind, die eine Seele in ihrer Hülle beinhalten, kennzeichnen sich die 
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Bäume bei Césaire durch ihre rein pflanzliche Formung. Trotzdem, und das ist 
die entscheidende Gemeinsamkeit, etablieren sich Dantes sprechend-blutende 
Bäume und Césaires beobachtend-stumme Bäume als emotionale Bedeutungs-
träger von Leid und Schmerzen und sind auf narrativer Ebene bedeutende Hand-
lungsträger: Dantes Inferno XIII figuriert Leid und Schmerz als (infernale) Strafe 
für den eigenen Selbstmord – in Form eines contrapasso – und der Metamor-
phose eines verdorrten Baumes, während Césaires „Spirales“ Schmerz und Leid 
der unterdrückten Menschen im Kontext einer postkolonialen Realität darstellt.

Neben dieser vegetativen Parallele zwischen Dantes Inferno XIII und Césaires 
„Spirales“ erscheint ein weiterer Anhaltspunkt für eine danteske Lektüre des 
Gedichts von Bedeutung: In „Spirales“ wird ausschließlich das Pronomen 
„nous“ verwendet, welches sich einerseits eigenständig bewegt („nous mon-
tons“ und „nous descondons“) und andererseits bewegt wird („nous rampons 
nous flottons/nous enroulons“). Césaires „nous“ lässt sich in seiner pluralen 
Form auf Dante und Vergil projizieren. So wäre das in „Spirales“ vorkommende 
„nous“ in direkter Form an die vertikal nach unten ausgerichtete Wanderung 
Dantes und Vergils durch die Höllenkreise gekoppelt. Zugleich steht das „nous“ 
in „Spirales“ für ein kollektives „nous“ im Sinne des postkolonialen Erbes und 
somit für ein „nous“, das als Projektionsfläche für Menschen mit kolonialer 
Geschichte und postkolonialer Realität dienen soll. 

Ganz gleich welcher der eben präsentierten Argumentationen gefolgt wird, 
charakterisiert sich das in „Spirales“ vorkommende „nous“ als eine plurale Form 
der Passivität, denn es wird gesagt: „nous rampons nous flottons/nous enroulons 
de plus en plus serrés les gouffres de la terre“ (V.  15–16). Das plurale „nous“ 
treibt teilnahmslos in den Windungen der Spirale gen Abgrund der Hölle zu. Es 
wird eine ausweglose Situation beschrieben, in welcher das „nous“ in den dantes-
ken Windungen der infernalen Spirale seinem Schicksal ausgesetzt ist, ohne die 
Macht zu besitzen, aus den abwärtsverlaufenden Strömungen zu entkommen. 
Am angekündigten Abgrund angekommen sitzt allerdings nicht Luzifer, wie es 
bei Dantes Inferno der Fall ist: Beschrieben wird bei Césaire nur der Ausblick auf 
Sterne im Himmel, welcher sich an ein persönliches Schaudern koppelt: „d’étoiles 
et de frissons“ (V. 19). Die Sterne als mögliche Hoffnungsträger lassen interpre-
tatorischen Spielraum offen. Ist es Dantes letzter Vers aus seinem Inferno, den 
Césaire in seinen abschließenden Worten bei „Spirales“ beeinflusst? In Inferno 
XXXIV mündet der Blick Dantes nämlich ebenfalls im Blick auf den Sternen:9

9	 Auch das Purgatorio und Paradiso endet jeweils mit der Ausrichtung des Blicks auf die 
Sterne im Horizont: „Puro e disposto a salire a le stelle“ (Purgatorio XXXIII, V. 144) 
und „L’amor che move il sole e l’altre stelle“ (Paradiso XXXIII, V. 145).
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E quindi uscimmo a riveder le stelle.
(Inferno XXXIV, V. 139)

Wenn dies der Fall ist, ist der Blick auf die Sterne bei „Spirales“ im Gegensatz 
zu Dantes Inferno jedoch anders codiert, denn das „nous“ entkommt in „Spi-
rales“ nicht, sondern wird in die dreidimensionale Hoffnungslosigkeit der spi-
ralförmigen Windungen ohne aktive Gegenwehr zurückgetrieben. Es ist ein 
rekursiver Prozess der unendlichen Ausweglosigkeit, der zwar im Blick auf die 
hoffnungsvollen Sterne abschließt, jedoch unmittelbar in der Unerreichbarkeit 
dieses Sternenhimmels mündet. Die desperate Rekursivität lässt sich vor allem 
im repetitiven Sprachgestus in den letzten Versen des Gedichts kennzeichnen:

nous rampons nous flottons 
nous enroulons de plus en plus serrés les gouffres de la terre 

les rancunes des hommes 
la rancœur des races
et les ressacs abyssaux nous ramènent

(„Spirales“, V. 15–21; eigene Hervorhebungen)

Césaire beschreibt insgesamt die (post-)koloniale Realität als unentrinnbare 
Hölle: Zwar gibt es bei „Spirales“ am Firmament stellare Hoffnungsschim-
mer, anders als Dante und Vergil entkommt das postkoloniale „nous“ seinem 
Inferno allerdings nicht, sondern wird von den Lianen in die Untiefen der Hölle 
zurückgetrieben.

4.	 Resümee

Folgt man der Argumentation Franziska Meiers, so wäre die eingangs gestellte 
Frage nach einer dantesken Spurensuche in anderen Texten sehr wohl ausrei-
chend, um textliche Parallelen markieren zu können. Dantes Divina Comme-
dia ermöglicht in differenzierter Weise eine individuelle Identifikation, indem 
das italienische Epos als emotional angelegter Resonanzraum dient. Franziska 
Meier betont dies wie folgt: 

Der Exilant […] Dante bot [den Marginalisierten oder Diskriminierten im] 20. und 
21. Jahrhundert eine Reibungsfläche und Vorlage, um sich ins Verhältnis zu dem von 
Europa, vom Westen noch immer dominierten Zentrum zu setzen. Kurz, die Göttliche 
Komödie ist sowohl Ikone Europas als auch Modell all derer, die sich ausgeschlossen 
fühlen. (Meier 2021, 201s.)
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Césaire reibt sich demnach, um Franziska Meiers Argumentation von dantes-
ken ‚Reibungsflächen‘ zu unterstreichen, an Dantes Inferno,10 denn er ist auf-
grund seiner kolonialen Geschichte diskriminiert und marginalisiert worden 
und deswegen idealer Rezipient von Dantes Reise durch die drei Jenseitsreiche. 
Die Lektüre Césaires lässt eine postkoloniale Identifikation mit Dantes Divina 
Commedia zu, obgleich sie relokalisiert und in abgewandelter Form in Erschei-
nung tritt. Die Hölle ist nicht mehr – wie es bei Dante der Fall ist – unter der 
Erdoberfläche, sondern unmittelbar auf den irdischen Gegenden anzutreffen:

Augenscheinlich ist das Inferno in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts eine irdische 
Angelegenheit geworden. Angesiedelt ist es an den Rändern der sogenannten zivilisier-
ten Welt, in Zuchthäusern, Gefängnislagern und, wie unter anderem der Dichter der 
négritude Aimé Césaire später betonen wird, in den Sklavenhaltungen in Amerika sowie 
in den von Europäern ausgebeuteten Kolonialgebieten in Afrika und Asien. (id., 147)

Césaires „Spirales“ ist ein Teil der postkolonialen Hölle, die er als irdische Reali-
tät bezeichnet. Für die Literatur des karibisch-französischen Autors dient Dante 
als Quelle der Inspiration, um die eigene postkoloniale Hölle charakterisieren 
und sie in abgewandelter Form rekonstruieren zu können. 

Dieser Aufsatz konnte zeigen, dass „Spirales“ von dantesker Dreidimensio-
nalität geprägt ist, die sich durch vertikale und horizontale Auf- und Abwärtsbe-
wegungen mit der räumlichen Darstellung in Dantes Inferno vereinbaren lässt. 
Indem Pflanzen in die dreidimensionale Raumstruktur des Gedichts integriert 
werden, kreiert Césaire eine „Florale Hölle“, die mit Inferno XIII vergleichbar 
ist. Es wird deutlich, dass Pflanzen sowohl in „Spirales“ als auch in Inferno XIII 
als narrative Bedeutungsträger fungieren, die einen vegetativen Raum der Aus-
weglosigkeit charakterisieren. Césaire legt in „Spirales“ eindrücklich dar, inwie-
weit die koloniale Geschichte die postkoloniale Realität mehrdimensional (poli-
tisch, gesellschaftlich, moralisch) prägt und in welcher Form Diskriminierung 
und Benachteiligung bis heute präsent sind. Dantes Divina Commedia, und in 
spezieller Form das Inferno, gilt für Autoren eines postkolonialen Kontexts (und 
darüber hinaus) als ein emotionaler Resonanzraum, in welchem individuelle 
Identifikationsspielräume möglich werden können.

10	 Césaire war nachweisbar passionierter Leser von Dantes Divina Commedia. Cf. Davis 
1998. 
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Inferno/Hölle, Stuttgart, Reclam. 
Davis, Gregson (1998): „Introduction“, in: id. (ed.): Non-Vicious Circle: Twenty 

Poems of Aimé Césaire, Stanford, Stanford University Press, 3–29.
Meier, Franziska (2021): Besuch in der Hölle. Dantes Göttliche Komödie. 

Biographie eines Jahrtausendbuchs, München, C. H. Beck. 
Middelhoff, Frederike/Peselmann, Arnika (2023): „The Stories Plants Tell. An 

Introduction to Vegetal Narrative Culture“, in: Narrative Culture 10/2, 175–
188. 

Petry, Tobias (2022): „Knotenholz. Metamorphosen der Selbstmörder in 
Dantes Inferno XIII“, in: Lemsechi, Guita/Trînca, Beatrice (edd.): Spiritual 
Vegetation. Vegetal Nature in Religious Contexts Across Medieval and Early 
Modern Europe, Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht, 159–172. 

Stobbe, Urte et. al. (ed.) (2022): Literaturen und Kulturen des Vegetabilen. Plant 
Studies – Kulturwissenschaftliche Pflanzenforschung, Berlin/New York, Peter 
Lang.

Walser, Hans (2022): Spiralen, Schraubenlinien und spiralartige Figuren, Berlin, 
Springer.

Wildgen, Quirin (2010): Aimé Césaire zwischen Poesie und Politik. Identität und 
Gesellschaft auf Martinique, Frankfurt a. M., Peter Lang.




